
.

Montag, 4. September 2017 Schwäbische Zeitung 3SEITE DREI

SCHWANDORF (dpa) - Eine ihrer be-
deutendsten Sehenswürdigkeiten
verdankt die Stadt Schwandorf aus-
gerechnet einem Diebestrio. In un-
terirdischen Felsenkellern klauten
drei junge Burschen 1931/32 alles,
was sie so gebrauchen konnten. Um
von Raum zu Raum zu gelangen,
schlugen sie Löcher in die Wände.
Auf diese Weise verbanden sie die
Keller miteinander. Für den Touris-
mus erschlossen hat das mittelalter-
liche Gewölbesystem dann vor
knapp 20 Jahren der Historiker Hans-
Werner Robold. Inzwischen waren
mehr als 15 000 Besucher auf den
Spuren der Kellerdiebe unterwegs.

Die Temperatur in den Kellern
beträgt das ganze Jahr über konstant
acht Grad. Für Brauer waren das
einst ideale Bedingungen für das Gä-
ren und Lagern von Bier, wie Robold
erklärt. Später nutzten Metzger und
Krämer die Keller. Im Zweiten Welt-
krieg dienten sie als Luftschutzbun-

ker, ehe sie mit Müll zugeschüttet
wurden und weitgehend in Verges-
senheit gerieten.

Heute sind 60 der 140 Kellerräu-
me saniert, beleuchtet und gut be-
gehbar. Historiker Robold ist haupt-
amtlicher Felsenkellerbeauftragter
der Stadt. Spitzname: „Kellerpapst“,

sagt er und lacht. Insgesamt gibt es
40 Kellersysteme, die jeweils aus
mehreren Räumen bestehen und ge-
trennte Eingänge haben. Sieben die-
ser Systeme bilden heute das Laby-
rinth. Robold ist sichtbar stolz auf
diese bayernweit einzigartige Se-
henswürdigkeit. Die Anfänge rei-

chen bis ins frühe Mittelalter zurück.
Die ersten Keller schlugen die
Schwandorfer schon um 1500 in den
Eisensandstein unter der Erde. Es
waren Brauer, die diese kühlen Räu-
me zur Herstellung von untergäri-
gem Bier nutzten. Mit dem Nieder-
gang des Kommunbrauwesens ab et-

wa 1920 wurden die Keller anderwei-
tig genutzt, etwa als Lager für Kaffee,
Spirituosen, Fleisch und Wurst.

Auf ihren nächtlichen Beutezü-
gen klopften Anfang der 1930er-Jahre
drei junge Burschen mehrere Löcher
in die beigefarbenen Felswände,
durch die sie hindurchschlüpften.
Vor allem auf Kaffee und auf Spiri-
tuosen habe es das Trio abgesehen
gehabt, berichtet Robold. Gefasst
wurden die Diebe lange nicht.
Schließlich wurde das Trio doch auf
frischer Tat ertappt und zu Bewäh-
rungsstrafen verurteilt. 

Rettung im Krieg

Als am 17. April 1945 durch einen
Luftangriff etwa 70 Prozent von
Schwandorf zerstört wurden, rette-
ten sich mehrere Tausend Menschen
in die Kellersysteme. Wochenlang
harrten sie dort aus. Die Körperwär-
me ließ es darin schwülheiß und
schier unerträglich werden, sagt Ro-
bold. „Die hygienischen Zustände
waren katastrophal.“ Nach dem

Krieg gerieten die Keller weitgehend
in Vergessenheit. Robold bezeichne-
te es als ihren „Untergang“. Die
Schwandorfer seien traumatisiert ge-
wesen, hätten die Gewölbe mit
Kriegsschutt zugeschüttet. Später
gab es Kühlschränke, die Keller wur-
den nicht mehr für die Lagerung von
Lebensmitteln benötigt.

1999 nahm sich dann Robold im
Auftrag der Stadt der Keller an und
entwickelte das Konzept für das heu-
tige unterirdische Labyrinth. Besitz-
fragen mussten geklärt, Schutt besei-
tigt und einsturzgefährdete Keller
saniert werden. Gut 1,2 Millionen Eu-
ro kostete das Projekt. Heute gibt es
mehr als 20 Kellerführer, die regel-
mäßig Gruppen durch die Gewölbe
leiten. Zwar gebe es auch in zahlrei-
chen anderen Städten Felsenkeller,
jedoch nicht in dieser Dichte und in
dieser großen Zahl, sagt Robold.

Ob er sich ein Leben ohne Felsen-
keller vorstellen kann? „Durchaus“,
sagt er. Aber: „Ich bin Forscher mit
Leib und Seele.“

Auf den Spuren der Kellerdiebe 
Die Unterwelt ist im bayerischen Schwandorf bei Besuchern besonders beliebt: Ein Labyrinth aus jahrhundertealten Felsenkellern zählt zu den Attraktionen der Stadt

In Schwandorf gibt es das bayernweit größte Kellerlabyrinth. Es besteht seit dem Mittelalter. FOTO: DPA

Von Ute Wessels
●

RAVENSBURG - Das Martyrium be-
gann mit einer Erzählung: Als der
kleine Martin die zweite Klasse be-
suchte, las die Klassenlehrerin den
Kindern aus der Buchreihe „Sams“
vor. Die Schüler hörten still zu, da
kam die Lehrerin an eine Stelle, in
der es hieß: „Taschenbier und Obers-
tein / Sitzen im Büro / Taschenbier
hat Grips im Kopf / Oberstein nur
Stroh“. Die Lehrerin brach ab, wand-
te sich an die Schüler und fragte:
„Stroh im Kopf. Wer von euch hat
denn Stroh im Kopf?“ Die Kinder
schauten sich ratlos an, da löste die
Lehrerin das Rätsel: „Na, der Martin.
Der Martin ist doch ein Bauernkind.
Also hat Martin Stroh im Kopf.“

Was sich selber wie ein böses
Märchen anhört, ist auf der Schwäbi-
schen Alb tatsächlich passiert. Und
leicht lässt sich die Reaktion der Kin-
der auf die schwarze Pointe erraten:
schallendes Gelächter. Das nicht
mehr verstummen sollte. Martin war
in der folgenden Pause der Junge mit
dem Stroh im Kopf. Er war es auch
noch am nächsten Tag und am über-
nächsten. Er war es die kommenden
Monate, im folgenden Schuljahr und
er war es auch noch nach Ende der
Grundschule.

„Das Schlimme ist, wenn die Kin-
der einmal in dieses Fahrwasser ge-
raten, kommen sie nur schwer wie-
der raus“, sagt Juliane Vees, die Mut-
ter von Martin. Und je länger die Kin-
der von ihren Mitschülern
angepöbelt und ausgegrenzt werden,
desto tiefer graben sich die Spuren.
„Sie werden stiller, sie ziehen sich
zurück, sie wollen nicht mehr spie-
len“, berichtet die Mutter. Vor allem
wollen sie nicht mehr in die Schule. 

Kinder haben schon immer Kin-
der gehänselt, Schwächen ausge-
macht und sich daran aufgezogen. Ir-

gendwann wurde
dafür ein Begriff
geprägt: Mob-
bing. Mobbing
nehme zu, diag-
nostizieren Päda-
gogen, die Spra-
che werde aggres-
siver, die Lust am
Leid anderer grö-
ßer, in Zeiten des
Internets sowie-
so. Die Opfer
sind, in welcher

Hinsicht auch immer, die Schwa-
chen. Zu den Opfergruppen gehören,
fast unbemerkt von der Bevölkerung,
auch die Bauernkinder. Und auch
hier nehmen die Zahlen zu, die Rede
ist von „Sippenhaft“.

Mobbing im Kindergarten

In einer bundesweiten Umfrage un-
ter mehr als 800 Landwirten der Zei-
tung „agrarheute“ gaben 56 Prozent
an, Mobbing bei Kindern aus Bau-
ernfamilien komme häufig oder sehr
häufig vor. Drei Viertel haben selber
Erfahrung damit gemacht oder ken-
nen jemanden, nur 24 Prozent gaben
an, ihnen sei kein entsprechender
Fall bekannt. „Fast jede Familie ist
betroffen“, kommentierte der Kin-

derschutzbund, der von einer „Kata-
strophe“ sprach.

Auch Patrik Simon, Geschäftsfüh-
rer des bundesweit tätigen Vereins
Information Medien Agrar (i.m.a),
stellt fest: „Das ist ein flächende-
ckendes Problem in ganz Deutsch-
land.“ Simon ist eine Art Lehrbeauf-
tragter für die Landwirtschaft, er er-
stellt Programme für Schulen, infor-
miert und klärt auf, er ist nah an
seiner Klientel dran – und hört
manchmal Erschreckendes. „Aktuell
weiß ich von einem Fall aus einem
Kindergarten“, sagt er. Ein Mädchen
kam heulend und aufgelöst nach
Hause, fiel ihrem Vater, einem Bau-
ern, um den Hals mit der Frage: „Pa-
pa, bist du ein Mörder?“

Vorfälle in Kindergärten dürften
die Ausnahme sein, vorwiegend im
Teenageralter, das zeigt die Studie,
sind sie aber die Regel. „Deine Eltern
sind Tierquäler, Mörder“, lauten die
Beschimpfungen, „du lebst in einem
Drecksloch“, „du Schwein“, Grunz-
geräusche werden nachgemacht, die
Nasen wegen unterstellten Gestanks
zugehalten; der Demütigungen sind
kaum Grenzen gesetzt. Doch woher
rührt die grausame Stigmatisierung?

„Landwirte werden heute stärker
wahrgenommen, weil es immer we-
niger von uns gibt“, sagt Martins
Mutter Juliane Vees, die auch Präsi-
dentin der Landfrauen Württem-
berg-Hohenzollern ist. Früher als
Grundversorger der Bevölkerung
omnipräsent und geschätzt, sind sie
heute Außenseiter, die Leute neh-

men Gemüse, Obst und Fleisch nur
noch als verpackte Hochglanzpro-
dukte im Supermarkt wahr. Verbun-
den mit einem Anspruch an die Her-
kunft der Ware, der mit der Wirklich-
keit wenig zu tun haben kann. „Das
verklärte Urbild eines Bauernhofes,
mit frei laufenden Hühnern und
glücklichen Kühen, besteht noch im-
mer in den Köpfen“, meint Vees. Wo-
bei unklar sei, ob es diesen Hof in der
Realität so jemals gab. „Man denke
nur an dunkle, enge Ställe, in denen
die Kühe angekettet und ohne Bewe-
gungsspielraum leben“, sagt Vees.
Moderne Ställe sind dagegen Luft
durchflutet, sie bieten den Tieren
Massagebürsten und weichen Unter-
grund. „Es ist ein Trugschluss zu
glauben, dass es auf kleinen Höfen
den Tieren immer besser geht, als
auf großen.“

Dennoch fördern Tierrechtsorga-
nisationen oder einzelne Bio-, Vege-
tarier- oder Veganerbewegungen ein
Schwarz-Weiß-Denken, das katego-
risch einteilt: hier klein, dort groß,
hier Bio, dort konventionelle Land-
wirtschaft, hier Fleischverzicht dort
Fleischkonsum, vor allem: hier gut,
dort böse. Die Präsidentin der Land-
frauen ist überzeugt, dass sich diese
Dogmen über die Kinder bis in die
Schulen runterbrechen, mit den be-
schriebenen Folgen.

i.m.a.-Geschäftsführer Simon
stimmt zu: Das Thema Ernährung
spiele in der Gesellschaft eine immer
größere Rolle. „Dabei werden Feind-
bilder aufgebaut, weil der gesamte

Komplex Ideologie überfrachtet ist
und ersatzreligiös verhandelt wird.“
Weltanschauungen und Spannungen
gehen nun offenbar soweit, dass sie
auf den Rücken der Kinder ausgetra-
gen werden.

Gefahr Pauschaldenken

Der Landtagsabgeordnete Raimund
Haser (CDU), der um die Mobbing-
berichte weiß, macht neben Ideolo-
gie auch Verlogenheit aus: „Man
kann nicht in Plastik verpackte,
hübsch aufgemachte Kinderdesign-
Leberwurst kaufen, stolz den Leuten
in der Nachbarschaft den neuen We-
ber-Grill präsentieren und im Som-
mer auf Wurstsalat schwören - und
gleichzeitig in Unkenntnis über das,
was Bauern leisten, seine Kinder zu
Bauernhassern erziehen.“

Haser kennt die Negativberichte
über Massentierhaltung, über hygie-
nisch schlecht geführte Höfe oder
beengte Käfige. „Deshalb aber gleich
alle Bauern über einen Kamm zu
scheren, ist ungefähr so intelligent,
wie alle Autofahrer als Mörder zu be-
zeichnen, nur weil ein Idiot bei ei-
nem illegalen Autorennen einen un-
schuldigen Menschen tötet.“

Gegen Pauschaldenken ist aller-
dings kein Kraut gewachsen, was lei-
der auch für einzelne Lehrer gilt.

Die Grundschule überlebte Julia-
ne Vees’ Sohn Martin eher schlecht
als recht, die Noten erlaubten im-
merhin den Besuch der Realschule.
Wo der Terror weiterging. „In seiner
Klasse waren Schüler von früher,“

berichtet die Mutter. Und die setzten
dort an, wo sie in der Grundschule
aufgehört hatten: „Der Junge mit
dem Stroh im Kopf.“ Martin blieb nur
die Flucht, er wechselte in eine ande-
re Klasse, dort erholte er sich
prompt. Die Noten wurden besser
und er wechselte aufs Gymnasium.
Wo ihn von Zeit zu Zeit aber doch die
Vergangenheit einholte.

Einmal im Englischunterricht ließ
die Lehrerin ei-
nen Text über die
Landwirtschaft
übersetzen, einen
der Umweltorga-
nisation Green-
peace. Martin op-
ponierte, das
Dargestellte sei
nicht ganz rich-
tig, es kam zum
Konflikt mit der
Lehrerin.

Gesellschaftspolitische Ansich-
ten als Gegenstand im Unterricht
seien keine Ausnahme, meint Patrik
Simon: „Viele Lehrer haben biolo-
gisch-ökologische Einstellungen,“
sagt er. „Dagegen ist natürlich nichts
auszusetzen. Wird diese aber einsei-
tig und offensiv im Unterricht ver-
mittelt, kann dies bei einzelnen Kin-
dern zu Ausgrenzungen und Mob-
bing führen.“

Die Auswirkungen sind für die
Betroffenen oft traumatisch. Und
weil das Fahrwasser tief ist, in dem
sie treiben, setzen Experten auf Prä-
vention. Die Kinder sollten gestärkt

werden in ihrem Dasein und in ihrer
Herkunft. Oder wie Landwirtin Vees
sagt: „Wir müssen uns nicht schä-
men für das, was wir machen.“

Bauernhofbesuch als Aufklärung

Für alle anderen lautet die Lösung:
Aufklärung und Information. „Wer
die letzten zehn Jahre keinen Stall
mehr von innen gesehen hat, soll ein-
fach mal wieder bei einem Bauern

klingeln und
fragen, welche
Regeln und Ge-
setze er alles
einhalten und
beachten
muss“, sagt Rai-
mund Haser.
„Ein Landwirt-
schaftsmeister
weiß heute
mehr über Flora
und Fauna,

Tierwohl und Tiergesundheit als die
meisten Akademiker.“ Gefragt sind
vor allem die Schulen, das Land Ba-
den-Württemberg etwa unterstützt
das Projekt „Lernort Bauernhof.“

Martins Englischlehrerin von da-
mals kam übrigens ins Grübeln, sie
war überrascht über die Kritik an ih-
rem Unterricht. Die Folge: Sie besuch-
te mit der Klasse den landwirtschaftli-
chen Betrieb der Vees’ und ließ sich
alles erklären. Und Martin selbst? Er
hat sein Abi gemacht. Nun will er stu-
dieren, vermutlich in Richtung erneu-
erbarer Energien. Nicht übel, für ei-
nen Jungen „mit Stroh im Kopf.“

Bauernopfer 

Von Dirk Grupe
●

Kinder, die auf Bauernhöfen aufwachsen, werden häufig Opfer von Mobbing. In der Schule und bereits im Kindergarten sehen sie sich Klischees und Beleidigungen ausgesetzt, werden als
Bauernkinder mit Stroh im Kopf abgestempelt. FOTO: DPA

Kinder von Landwirten werden vermehrt gemobbt – Dahinter stecken verquere Ideologien und ein falsches Bild der Landwirtschaft

„Das verklärte Urbild
eines Bauernhofes, mit
frei laufenden Hühnern
und glücklichen Kühen,
besteht noch immer in

den Köpfen.“

Landwirtin Juliane Vees

Landwirtin
Juliane Vees 
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